
hinunterziehen.	 Dann	 wiederholte	 sie	 die
Prozedur	mit	der	anderen	Hand.	Trotzdem	blieb
im	Kreuz	eine	hartnäckige	Falte.
Ihre	 Matratze	 war	 durchgelegen	 und

unbequem.	 Durch	 die	 völlige	 Isolation
steigerte	sich	jeder	geringfügige	Reiz,	den	sie
sonst	 kaum	 wahrgenommen	 hätte,	 um	 ein
Vielfaches.	 Immerhin	waren	 ihre	Lederfesseln
so	 locker,	 dass	 sie	 ab	 und	 zu	 ihre	 Stellung
ändern	 und	 sich	 auf	 die	 Seite	 drehen	 konnte,
aber	 das	 war	 auf	 die	 Dauer	 auch	 nicht
sonderlich	bequem,	denn	dann	blieb	eine	Hand
hinter	 ihrem	Rücken,	 und	der	Arm	 schlief	 ihr
ständig	ein.
Trotz	 ihrer	 allgegenwärtigen	 Angst	 spürte

sie,	wie	 sich	 von	Tag	 zu	Tag	mehr	Wut	 in	 ihr
aufstaute.
Gleichzeitig	wurde	 sie	 von	 ihren	Gedanken

gequält,	 von	unschönen	Fantasien,	was	mit	 ihr
geschehen	würde.	Sie	hasste	die	Hilflosigkeit,
in	die	er	sie	gezwungen	hatte.	So	sehr	sie	auch



versuchte,	 sich	 auf	 etwas	 anderes	 zu
konzentrieren,	 um	 sich	 die	 Zeit	 zu	 vertreiben
und	 ihre	 Situation	 zu	 verdrängen,	 so	 hing	 die
Angst	 doch	 über	 ihr	 wie	 eine	 Gaswolke	 und
drohte	 jeden	 Moment	 durch	 ihre	 Poren	 zu
dringen	 und	 ihr	 Dasein	 völlig	 zu	 vergiften.
Mittlerweile	 hatte	 sie	 jedoch	 eine	 Methode
entdeckt,	 mit	 der	 sie	 ihre	 Angst	 in	 Schach
halten	konnte:	Sie	fantasierte	sich	ein	Szenario
zusammen,	 das	 ihr	 ein	 Gefühl	 von	 Kraft
einflößte.	Sie	schloss	die	Augen	und	beschwor
den	Geruch	von	Benzin	herauf.
Er	 saß	 in	 seinem	 Auto,	 das	 Fenster	 war

heruntergelassen.	Sie	rannte	zum	Auto,	goss
das	 Benzin	 durchs	 Fenster	 und	 riss	 ein
Streichholz	 an.	 Das	 dauerte	 nur	 einen
Augenblick.	 Im	 nächsten	 Moment	 loderten
auch	schon	die	Flammen	auf.	Er	wand	sich	in
Todesqualen,	 und	 sie	 hörte	 seine
erschrockenen,	schmerzerfüllten	Schreie.	Der
Geruch	von	verbranntem	Fleisch	drang	ihr	in



die	 Nase,	 und	 dazwischen	 der	 stechende
Gestank	 von	 verkohltem	 Plastik	 und	 der
versengten	Polsterung	des	Autositzes.
	
Sie	musste	eingenickt	 sein,	denn	sie	hatte	gar
keine	Schritte	gehört.	Als	die	Tür	aufging,	war
sie	 jedoch	 sofort	 hellwach.	 Das	 Licht,	 das
durch	die	Türöffnung	hereinfiel,	blendete	sie.
Er	war	also	gekommen.
Er	war	groß.	Sie	wusste	nicht,	wie	alt	er	war,

aber	er	war	auf	jeden	Fall	schon	erwachsen.	Er
hatte	 rotbraunes,	 zotteliges	 Haar,	 trug	 eine
Brille	mit	 schwarzem	Gestell	 und	 ein	 dünnes
Kinnbärtchen.	Und	er	roch	nach	Rasierwasser.
Sie	hasste	seinen	Geruch.
Schweigend	 blieb	 er	 am	 Fußende	 ihrer

Pritsche	 stehen	 und	 betrachtete	 sie	 eine
geraume	Weile.
Sie	hasste	sein	Schweigen.
Im	Gegenlicht	 sah	 sie	 nur	 seine	 Silhouette

und	 konnte	 sein	 Gesicht	 nicht	 erkennen.



Plötzlich	sprach	er	mit	ihr.	Er	hatte	eine	tiefe,
klare	Stimme,	mit	der	er	jedes	Wort	pedantisch
betonte.
Sie	hasste	seine	Stimme.
Er	erzählte,	dass	heute	ihr	Geburtstag	sei	und

er	 ihr	 gratulieren	 wolle.	 Dabei	 war	 seine
Stimme	 weder	 unfreundlich	 noch	 ironisch,
sondern	völlig	neutral.	Sie	konnte	sein	Lächeln
ahnen.
Sie	hasste	ihn.
Er	 kam	 näher	 und	 trat	 ans	 Kopfende.	 Dann

legte	 er	 ihr	 seine	 feuchte	 Hand	 auf	 die	 Stirn
und	 strich	 ihr	 mit	 den	 Fingern	 über	 den
Haaransatz.	Wahrscheinlich	sollte	diese	Geste
freundlich	 wirken.	 Das	 war	 sein
Geburtstagsgeschenk	für	sie.
Sie	hasste	seine	Berührung.

Er	sprach	mit	ihr.	Sie	sah,	wie	sich	sein	Mund
bewegte,	 blendete	 den	 Ton	 seiner	 Stimme
jedoch	aus.	Sie	wollte	nicht	zuhören.	Sie	wollte
nicht	antworten.	Sie	hörte,	wie	er	die	Stimme



hob.	 Eine	 Spur	 von	 Gereiztheit	 über	 ihre
mangelnde	Reaktion	hatte	sich	in	seine	Stimme
geschlichen.	 Er	 sprach	 von	 gegenseitigem
Vertrauen.	Nach	 ein	 paar	Minuten	verstummte
er	 endlich.	 Sie	 ignorierte	 seinen	 Blick.
Schließlich	 zuckte	 er	 die	 Achseln	 und
überprüfte	 ihre	 Fesseln.	 Nachdem	 er	 den
Lederriemen	über	 ihrer	Brust	ein	wenig	enger
geschnallt	hatte,	beugte	er	sich	über	sie.
In	 der	 nächsten	 Sekunde	 warf	 sie	 sich,	 so

schnell	 sie	 konnte,	 nach	 links,	 so	 weit	 wie
möglich	 von	 ihm	 weg,	 so	 weit,	 wie	 es	 die
Riemen	zuließen.	Sie	zog	die	Knie	unters	Kinn
und	 stieß	 ihm	 dann	mit	 aller	 Kraft	 ihre	 Füße
gegen	den	Kopf.	Eigentlich	hatte	sie	auf	seinen
Adamsapfel	 gezielt,	 aber	 sie	 traf	 ihn	 nur	 mit
der	 Zehenspitze	 irgendwo	 unterm	 Kinn.	 Er
hatte	 schnell	 reagiert	 und	 war	 ausgewichen,
sodass	sie	 ihn	nur	ganz	 leicht	streifte.	Als	sie
einen	 zweiten	 Tritt	 versuchte,	 war	 er	 bereits
außer	Reichweite.


